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ßunft unö iiinftlrr,
IV.

©er fdjon genannte Slither, Subtnig SSoget, fcfjrieB 1808, al§ 2Iïabetni=
fer, aus! SBien : „®a§ ift fitter, baff gute Sinter bent Stealer fo nottoenbig
finb alê bie garBen!" ©ie naiben Sßorte !enngeid)tten genitgenb ben Qttg gutn
Siterarifdjen in ber SJÎalerei jener Qeit, ber im ©runb aud) älteren ©pod)ctt
eigen ift, berat, foBalb bon reinen SIItarBilbern aBgefeljctt tnirb, finb BiBIifdje
£iiftorien ja aud) literarifd), fo gut toie nit)tI)oIogifd)e. @§ imtrbe int borigen
ârtiïel auf ben Qug gutn Stationalert attfmerïfatn gentad)t, ber nun bie

2Bat)I ber SJtotibe Beftimmt. ©afj ber ©djntelg beê ©otoritê, bie Steige be§

Gdjtaroêcuro'S bernadjläjfigt toerben, fällt auf. ©er Kontur (Untrijj) re=

giert, ^arbengebung ift Ijart ober Bunt, ©rft um bie SJtitte beë $ial)rl)uit=
berts! tjaBen bie ^oloriften toieber bag SBort.
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Kunst und Künstler.
IV.

Der schon genannte Zürcher, Ludwig Vogel, schrieb 1808, als Akademi-
ker, aus Wien: „Das ist sicher, daß gute Dichter dem Maler so notwendig
sind als die Farben!" Die naiven Worte kennzeichnen genügend den Zug zum
Literarischen in der Malerei jener Zeit, der im Grund auch älteren Epochen
eigen ist, denn, sobald von reinen Altarbildern abgesehen wird, sind biblische

Historien ja auch literarisch, so gut wie mythologische. Es wurde im vorigen
Artikel auf den Zug zum Nationalen aufmerksam gemacht, der nun die

Wahl der Motive bestimmt. Daß der Schmelz des Colorits, die Reize des

Chiaroscuro's vernachlässigt werden, fällt auf. Der Kontur (Umriß) re-
giert, Farbengebung ist hart oder bunt. Erst um die Mitte des Jahrhun-
derts haben die Koloristen wieder das Wort.
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33ieïïeid)t ift eS ïein gufctïïigeS Qufammcntreffen, baff bic 2itf)ograpbie
auftaucht, ber .ipolgfdnitt gang neue SBege finbet. ®ie trodenere Maleret
beS ^reSfo finbet burd) bic grofjeit Süeftellungen beS föniglicfjen SSaufjerrn,
Subtoig I., in 23aiern mäct)tige gorbermtg. $ier fann fid) ber ftrcnge ©til,
ber gebraltige ©rnft beS © o r n e 1 i u § Slnerfennung fidjern. ®ie formate
feiner Stauerbilber erlauben unS feine SBiebergaben. ©benfo ift eS mit
bem SBerf SB i I b e I m bon ® a u I b a d) S, ber fein ©düler toar, bie
SBudjt feiner Sluffaffung nictjt erreid)te, aber eleganter nnb geiftreider bor=
trug. 23on biefem finb f)ier einige Ölgemälbe, aber meift bon riefigen 2IuS=
ntafjen. SBir führen einen ©ritten bor, St o r i tg bon © d) to i it b, ber
ebenfalls greSïett malte, aber burd eine Stenge boit ©afelbilbern feine
fiinftlerifde SBefenSart breiter f)erum befannt hrerben lief), — in gehrinnenb=
fter SBeife. ®iefer ecfjte Stomantifer f)at ben ©eniuS ber beutfden Sage,
beS tieffinnig=traulid)en StärdjenS, belaufd)t unb erfaßt toie feilt Qhreiter.
llnb baS of)ite bie ©rengen ber ®id)ttunft gegen bie S3ilbïitnft git bertoifdfen.
©ang pradtboll ift bie SXrt, toie er ben ©eftalten beS ißocteit Störite gornt
unb Körper berleilgt. SBenn bom beutfden Stärdfeit gerebet brirb, berftel)t
fid) ber junior bon felber; er geï)t leife and) gubreilen burd) ©dihrinb'S
ernfifjaftefte ©döfrfungen. SBir bringen fjier „Jtönig unb SBaIbni)mfrI)e"
(©dacEgalerie). ®ie Stiftung bon ©dalïfyeit unb ©ieffinn ift eine ber
anmutigften ©eiten feber ®unft. @ie ift in ber bilbettben nid)t aïïgu fiättfig
angutreffen. ©fritter finben loir eingelneS bei 23 ö cf I i it, ttitb befonberS
© ft i f) to e g. X3on ben eigentlichen .fjmntorifien ber 3c'^)bung natürlich
abgefe|en.

Stit ben ertoäfjnten ©dbrarghreiffïmtften, ©teinbrucf unb ipolgfdnitt, im
Qufamment)ang, fei 21 b o I f St e n g e I genannt, als einer ber größten
Qeidjiter aller Reiten; ffrät gur Stalerei, befonberS Ölmalerei, gelangt, tourbe
er and) iit biefer fjodibebeutfam. ®ie ©rfdeimutg ift eingig, buret) ben —•
mitten in anberS geridfteteit Strömungen — gang unbeirrbaren Sinn für
fdfärffte ftaturtreue. Sit Stüttdjnerfammlungen ift Stengel nidjt mit Ipaufrt*
toerfen bertreten. Xlnfer SKIbhrerf ntuf ben I)ier beffer gu ftubierenben
Staleru dtcctmung tragen; mir fommen beSbalb gu einem, in ben neu erhrad)=
fenben fÜoIoriSmuS Überleitenben: ® a r I bon iß i I o 11). SMterungSfudt
ift eine ©riebfeber gallifden SBefenS. Seit ber grofjen, finb genug frolitifde
toie anbere Stcbolutionen bon ißariS ausgegangen.. Stan batte alfo bort
bie $arbe brieber einmal gum hridjtigften ernannt. ®eIarocf)e mar bor allein
^olorift, bei itfm ttnb belgifd)en Steiffern bilbete fid) ber Stiind)ner, ber bann
iiidt nur burd — int SSergleid) mit cSdgtninb, roeniger froetifd als fratbetifd)
toirfettbeS i— ftarfeS können SSebeutung erlangte, fonbern iit erfter Sinie als
Sebrer einer ftattliden $abl ber beften Staler beS fgabrbunbertS. ©S mag
I)ter fein „© c it i bei fallen ft einS Seide" Zeugnis ablegen, toie
aud bamalS nod) baS Siterarifde befrudtenb auf bie Stalerei eintoirfte.
ißitotg'S mädtige Seintoänbe „©riumfrb beS ©ermanicuS", ober feine „Sto=
nadia", beibe I)ier, licfjen fid unmöglid) auf unfer format bringen.

®er Staun ift fdoit balb bott ben „fturmalern" b. I>. ben Seitten, bie auf
baS gu Stalcube, als ©egenftanb, pfeifen, unb — brenn neue gnrbenfoerte
ober ißinfelalrobati! mitbrirïen — bor einem gemalten Stiftljaufen Suft=
fpritnge maden ïoitnen, als beräc£)tlic£)er „©becttraliïer" erïliirt tuorben.
©don, toeil unterbeffen einige bebeutenbe frangöfifde ©alente auf neuem
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Vielleicht ist es kein zufälliges Zusammentreffen, daß die Lithographie
auftaucht, der Holzschnitt ganz neue Wege findet. Die trockenere Malerei
des Fresko findet durch die großen Bestellungen des königlichen Bauherrn,
Ludwig I., in Baieru mächtige Förderung. Hier kann sich der strenge Stil,
der gewaltige Ernst des Cornelius Anerkennung sichern. Die Formate
seiner Mauerbilder erlauben uns keine Wiedergaben. Ebenso ist es mit
dem Werk Wilhelm von Kaulbachs, der sein Schüler war, die
Wucht seiner Auffassung nicht erreichte, aber eleganter und geistreicher vor-
trug. Von diesem sind hier einige Ölgemälde, aber meist von riesigen Aus-
maßen. Wir führen einen Dritten vor, Moritz von Schwind, der
ebenfalls Fresken malte, aber durch eine Menge von Tafelbildern seine
künstlerische Wesensart weiter herum bekannt werden ließ, — in gewinnend-
ster Weise. Dieser echte Romantiker hat den Genius der deutscheu Sage,
des tiefsinnig-traulichen Märchens, belauscht und erfaßt wie kein Zweiter.
Und das ohne die Grenzen der Dichtkunst gegen die Bildkunst zu verwischen.
Ganz prachtvoll ist die Art, wie er den Gestalten des Poeten Mörike Form
und Körper verleiht. Wenn vom deutschen Märchen geredet wird, versteht
sich der Humor von selber; er geht leise auch zuweilen durch Schwind's
ernsthafteste Schöpfungen. Wir bringen hier „König und Waldnymphe"
(Schackgalerie). Die Mischung von Schalkheit und Tiefsinn ist eine der
anmutigsten Seiten jeder Kunst. Sie ist in der bildenden nicht allzu häufig
anzutreffen. Später finden wir einzelnes bei B ö ck l i n, und besonders
S pih weg. Von den eigentlichen Humoristen der Zeichnung natürlich
abgesehen.

Mit den erwähnten Schwarzwcißkünsten, Steindruck und Holzschnitt, im
Zusammenhang, sei Adolf Menzel genannt, als einer der größten
Zeichner aller Zeiten; spät zur Malerei, besonders Ölmalerei, gelangt, wurde
er auch in dieser hochbedeutsam. Die Erscheinung ist einzig, durch den —-
mitten in anders gerichteten Strömungen — ganz unbeirrbaren Sinn für
schärfste Naturtreue. In Münchnersammlungen ist Menzel nicht mit Haupt-
Werken vertreten. Unser Bildwerk muß den hier besser zu studierenden
Malern Rechnung tragen; wir kommen deshalb zu einem, in den neu erwach-
senden Kolorismus Überleitenden: K a rlvo n P i l o t h. Neuerungssucht
ist eine Triebfeder gallischen Wesens. Seit der großen, sind genug politische
wie andere Revolutionen von Paris ausgegangen.. .Man hatte also dort
die Farbe wieder einmal zum wichtigsten ernannt. Delaroche war vor allem
Kolorist, bei ihm und belgischen Meistern bildete sich der Münchner, der dann
nicht nur durch — im Vergleich mit Schwind, weniger poetisch als pathetisch
wirkendes >— starkes Können Bedeutung erlangte, sondern in erster Linie als
Lehrer einer stattlichen Zahl der besten Maler des Jahrhunderts. Es mag
hier sein „S e n i bei Wallenstein s Leiche" Zeugnis ablegen, wie
auch damals noch das Literarische befruchtend auf die Malerei einwirkte.
Piloth's mächtige Leinwände „Triumph des Germanicus", oder seine „Mo-
nachia", beide hier, ließen sich unmöglich auf unser Format bringen.

Der Mann ist schon bald von den „Nurmalern" d. h. den Leuten, die auf
das zu Malende, als Gegenstand, pfeifen, und — wenn neue Farbenwerte
oder Pinselakrobatik mitwirken — vor einem gemalten Misthaufen Luft-
spränge machen können, als verächtlicher „Theatraliker" erklärt worden.
Schon, weil unterdessen einige bedeutende französische Talente auf neuem



2lboIf Stäbli. 8.^ SUofter 3raf)t:.Adolf Stäbli. Lanbs^'t Fahr.
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SCtfer pflügten. ©er Sludbrud liegt nape, Ineil toirïlid) bad Sauemleben gu
ben £auptmotiben iprer SBilbcr gehörte. ©in tiefinnerlicper ©rfaffer toie
3)1 i 11 e t fanb 3tacpapmer. daneben reigte baê treiben ber gabriftente,
eine toapre ^Proletarier» itnb SIrmeleutmalerei ïarn auf, gugleicp mit ber 3teu=
peit bed plein air. ©bangelium tourbe, baff lebiglicp im freien menfepem
iniirbig gemalt toerben tonne!

SEßie fepr fiep anep bie Sanbfcpaftdmalerei born Sßatpetifcpen, tperoifcpen,
ab unb anbern Sitptungen gutoanbte, geigt ber ÏBeg bon Kart Sftottmann
bid gu unferm Sanbdmann SIbolf Stäbli. ©er Sine beïlamiert noep, ber
anbere rebet in einfacher Staturfpradfe. $atte man gu SRottmannd Qeit
„berbrannte ©öne", flaffifcpe Sinien ber Sanbfcpaft für allein maltoürbig ge=
palten, fo tourbe nun bad Xtnfcpeinbare burd) feine Seobatptung ebler ge=
ftaltet ; bad Spiel ber Sltmodppare §auptpilfe. ©aburcp Stadjbrud auf 3m=
preffion. Son ben tarifer SJÎalern, bie fepon in ben ©reipigerjapren ben
SBalb bort Fontainebleau aid Stubienplap beborgugten, ben Sarbigonleuten,
fdpreibt fid) ber S m p r e f f i o n i d m u S per, ein Sipladptruf ber fpäteren
Faprgepnte bed Faprpunbertd. ®ie alten 3tieberlänber toaren toieber ftu=
biert toorben. Fn ber neuen Spinaïotpeï pängt ein groped ©ebirgdbilb bed
©irolerd Kod), ber einer ber ©rften toar bon benen, bie bann tpocpgebirgd=
maierei pflegten, ©en Stlten toar Sllpengröpe niept ©cpönpeit, obtoopl toir
bei Italienern gutoeilen fepon gegadte Fefêmaffen aid tpintergrünbe peiliger
Silber finben. SBad fpäter ein ©alâme bent untuirtliipen ©ebiet für glang=
bode Sßracpt abgetoann —, ber and) aid ßitpograpp peutc nod) ©epriefened
fdjuf —, toir errtpfinben ed banïbar. ©iefe ©ebirgdmalerei fepte getoiffer*
mapen bad ^eroifepe in ber Sanbfcpaft fort, Sottmann'd für König Subioig
gemalter Sanbfcpaftengpïlud pat pier eigenen ©aal, toir geigen aud ipm
„Sparta".

©d ift bon Kunftrebolutioncn gefproepen toorben; ber Fmpreffionidmud
leitet eine foldpe ein. Sin feinem llrfprungdort opne ©roll; aber bie fcptoer=
btütigern ©eutfepen gerieten in parte $änbel. ©ie „SDtoberne" ging um.
©ap Stöbe mit Kunft unb ©eiftedleben nidptd gu fdpaffen paben bürfe, em=
pfanben auep bie ärgften Särmer; bad neue Scplagtoort tonnte freilief) bie
Sertoanbtfd)aft nidpt boïïig bergen. £iftorien= unb ©enremalerei füllten
auf ben ©röbel. Sülad fepon an fiep fcpön, g. SB. SEßafferfäHe, berfdptoanb, ein
Sioorlocp reigte ftärfer. ©ic tpeflmaler litten Steinen „Sttelierton" mepr.
Stuf einem ®îûndpnerïûnftIerfeft#rogramm rangen fepergpaft SCdppalt unb
Kremfertoeip aid ©obfeinbe. ©ad leptere fiegte fo, bap ailed ©rün in ben
Silbern nur noep toie meplbeftäubt erfepien; man nennt bad peute: „Kreibe»
geit".

©d mödpte fepeinen, aid gepöre Slufgäplen biefer SBanblungen loeniger
in ein Familienblatt; inbed läpt fid) Serftänbnid ber nod) folgenben Seit*
famïeiten opne folepe ©inblide unmöglicp getoinnen. llnfere „©äuge" toollen
unb fallen bagu bienen, bap fiep bad S£ubliïum gured)tfinbe, toenn ipm peftige
Sßartetleute eine 3JIeinung über Kunft aufgtoingen toollen. SBad aber toüptc
ber Unbefangene gu all ben neuen Künften ber Spacptler, ©üpfler, Stricpler,
ben Unberftänblicpfeiten ber ©pmboliften ufto., gu fagen, gäbe man ipm nidpt,
mit ber Kenntnid ber alten unb neuen SJteifter, bettt SÎBiffen bon ben Quellen,
aud benen Silted unb 3teue § entfpringt, ben Scpffiffel gu folepen Sätfeln? ©in
Scpup gegen bie ©efapr, bap in SRebaSEtiondftuben über STÖert unb llnfterb*
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Acker pflügten. Der Ausdruck liegt nahe, weil wirklich das Bauernlcben zu
den Hauptmotiven ihrer Bilder gehörte. Ein tiefinnerlicher Erfasser wie
M illet fand Nachahmer. Daneben reizte das Treiben der Fabrikleute,
eine wahre Proletarier- und Armeleutmalerei kam auf, zugleich mit der Neu-
heit des plein air. Evangelium wurde, daß lediglich im Freien menschen-
würdig gemalt werden könne!

Wie sehr sich auch die Landfchaftsmalerei vom Pathetischen, Heroischen,
ab und andern Richtungen zuwandte, zeigt der Weg von Karl Rottmann
bis zu unserm Landsmann Adolf Stäbli. Der Eine deklamiert noch, der
andere redet in einfacher Natursprache. Hatte man zu Rottmanns Zeit
„verbrannte Töne", klassische Linien der Landschaft für allein malwürdig ge-
halten, so wurde nun das Unscheinbare durch feine Beobachtung edler ge-
staltet; das Spiel der Atmosphäre Haupthilfe. Dadurch Nachdruck auf Im-
pression. Von den Pariser Malern, die schon in den Dreißigerjahren den
Wald von Fontainebleau als Studienplatz bevorzugten, den Barbizonleuten,
schreibt sich der Impressionismus her, ein Schlachtruf der späteren
Jahrzehnte des Jahrhunderts. Die alten Niederländer waren wieder stu-
diert worden. In der neuen Pinakothek hängt ein großes Gebirgsbild des
Tirolers Koch, der einer der Ersten war von denen, die dann Hochgebirgs-
malerei pflegten. Den Alten war Alpengröße nicht Schönheit, obwohl wir
bei Italienern zuweilen schon gezackte Felsmassen als Hintergründe heiliger
Bilder finden. Was später ein Calâme dem unwirtlichen Gebiet für glänz-
volle Pracht abgewann —, der auch als Lithograph heute noch Gepriesenes
schuf —, wir empfinden es dankbar. Diese Gebirgsmalerei setzte gewisser-
maßen das Heroische in der Landschaft fort. Rottmann's für König Ludwig
gemalter Landschastenzhklus hat hier eigenen Saal, loir zeigen aus ihn:
„Sparta".

Es ist von Kunstrevolutionen gesprochen worden; der Impressionismus
leitet eine solche ein. An seinem Ursprungsort ohne Groll; aber die schwer-
blütigern Deutschen gerieten in harte Händel. Die „Moderne" ging um.
Daß Mode mit Kunst und Geistesleben nichts zu schaffen haben dürfe, em-
pfänden auch die ärgsten Lärmer; das neue Schlagwort konnte freilich die
Verwandtschaft nicht völlig bergen. Historien- und Genremalerei sollten
auf den Trödel. Was schon an sich schön, z. B. Wasserfälle, verschwand, ein
Moorloch reizte stärker. Die Hellmaler litten keinen „Atelierton" mehr.
Auf einem Münchnerkünstlerfest-Programm rangen scherzhaft Asphalt und
Kremserweiß als Todfeinde. Das letztere siegte so, daß alles Grün in den
Bildern nur noch wie mehlbestäubt erschien; man nennt das heute: „Kreide-
zeit".

Es möchte scheinen, als gehöre Aufzählen dieser Wandlungen weniger
in ein Familienblatt; indes läßt sich Verständnis der noch folgenden Seit-
samkeiten ohne solche Einblicke unmöglich gewinnen. Unsere „Gänge" wollen
und sollen dazu dienen, daß sich das Publikum zurechtfinde, wenn ihm heftige
Partelleute eine Meinung über Kunst aufzwingen wallen. Was aber wüßte
der Unbefangene zu all den neuen Künsten der Spachtler, Tüpfler, Strichler,
den UnVerständlichkeiten der Symbolisten usw., zu sagen, gäbe man ihm nicht,
mit der Kenntnis der alten und neuen Meister, dein Wissen von den Quellen,
aus denen Altes und Neues entspringt, den Schlüssel zu solchen Rätseln? Ein
Schutz gegen die Gefahr, daß in Redaktionsstuben über Wert und Unsterb-



Srf)lm«tb. Söntfl KrofuS «tib SEßaIb«i)tJib^c.Schwind. König Krokus und Waldnymphe.
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lidjïeit bcr Mnftlcr entfdjieben toerbe (— man müßte nur baS luoI)er? toie
bagu gefomuten? mancher »eridfterftatter erft fennen! —) liegt allein in bet
lirteilSfäI)igteit bet Sefer. ©riedfenlanbS nie toieber erreichte ®unft ftieg
fo îiocf), toeil getoiffermajfen baê gauge Volt, mit »cgeifterung unb Urteil,
baran teilnahm. ®ie greffe lebt unb bient bem Srtg, barum fuctjt fie bor
allem baS Dîeuc. Von ber Üunft fagt ©oetBe: „Sie rul)t auf einer Strt reli=
giöfem ©inn, auf einem tiefen unerfd)ütterlidjen ©ruft." »un bebenïe
man, toie bic gagb nad) Dceulfeit ben Sinn für ©cfd)id)tc unb ©age auS bem
»taltocfen toegefelt, unb bafür einen Samuel ber greube an bioffen ©efdjid?
lidj'feiten, garbenfcrcrci, (toie fid) bcr 3leftf)etifer Vifdjcr ausbriufte), be=

günftigt.
©ang unb ©age, in SKufiï unb ®id)tuug, galten »egeifterung für 5II)nen

unb Heimat im Volt toad) unb bic »ilbfunft füllte auf Sftittoirtung ber=
giitten? Slber bie, als übertounbener ©tanbfumft, bon ben I'art=f)out=I'art=
ganatitern geächtete ©efd)id)tmalerei berlangte aflcrbings eine breitere unb
tiefere »ilbungSbafiS. Vian fam ba nid)t mit biel „©alben" (fo ©ottfrieb
heiler!) allein auS, £ier Ratten eS bie Sanbfdjafter fdjon Bequemer. »ei=
leibe nid)t, baff bieS ber ©ruub getocfcn fein füllte, ber DJtandjc gu ifjr trieb!
©o am toenigften bei uttferm bereits ertoätmten SanbSmann 2C b o I f
St üb I i, bcr ein bielfeitiger unb geiftreiebcr ®ünftlcr genannt toerben muß.
©S i)t als Vcrgleid) DtottmannS „©ßarta" gebradjt, Iciber tonnen ja bie
garben Ejier nid)t mitrcben, bie gerabe ba it>rc Befonbere ©prad)e führen toür=
beu. DiottmannS tootfl abgetoogeueS, in ben SJiaffen fo prädjtig abgeftimmtcS
»ilb, ein 3M)cnejemßel, ift eS aud) foloriftifd) ; fein, obglcid) rei'cf», bod) in
beftem Qufammenflang errechnet, baß man baS förmlid) fül>lt; bie 2t6=
fid)t beS Kolorites. »ei Stäbli ßadt alles fo unmittelbar, mit ber ®raft
eines @bemnid)t=anberS=fcim!önnenS, ber einfachen Diaturtreue. ®er tlaf=
fiter t)at als gufammtenBaltenben ©runbton immer toarnte garben, toälgrenb
ber @d)toeiger für foldje Stimmungen ein fd)tocreS, talt überBaucBenbeS, ba=
bet bod) nie b»art toerbenbeS »laugrau unb =©tün gibt, baS tounberbar ernft,
aber bennod) farbig toirft. ©r toar, toie eS in unferem Volte liegt, ein Selb=
ftänbiger ; tat fid) aud) nie felbcr öollig ©einige, ober fud)te toenigftenS immer
noa) tiefer gu fc^iitferu 2Ba§ jene ^rangofen bon 23arbtgon Begannen, ïjaben
eben Viele toeiter gu führen geftrebt — bie ©eele ber Sanbfd)aft feftgul)alten,
bie mu)t in $orm unb $arbe allein, fonbern bor allem in ber ©timmuug
liegt, bie fie im »efdfauer gu toeden üerrnag.

©S toar bisher feiten möglidj, unfre Betmifdjen ®ünftler älterer Seit
genügenb gu toürbigen. ©inmal, toir tonnten nur bon bjier Vertretenen
reben. SDann — Beimifd) Beifft, ftreng genommen, im Vaterlanb tooljnBaft,
©S toar aber bei ber üerg!eid)Stoeifen Strmut ber @d)tocig, nidft bieten mög=
lief), bort genügenb »rot gu getoinnen; bie ©efalqr, fern bon ben 2ftittelfmn!=
ten beS ®unftIebenS in Seiftungen gurüctgutommen, I)ieU mandfen DKaler in
ber grembe feft. 2Sie biele trefflidje tünftler bürften aufgegäfilt toerben;
fotoot)! berer, bie baS ©lüd Batten, in bcr lieben £eimat gu fdjaffen, als ber
in fremben Staaten Verbliebenen ; toenige toaren eS ber Setgteren, bie ber
£>eimat nidft treu geblieben toaren, mit ädern ©ein unb Kenten, fo gut toie
als »itrger.

Streue ift nun einmal Sdjtoeigerart, barum berBarrteu im gangen um
fere ßünftler bei ben gal)nen, bie ben VorfaI)ren — aud) in ber Shtnft —
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lichkeit der Künstler entschieden werde (— man müßte nur das woher? wie
dazu gekommen? mancher Berichterstatter erst kennen! —) liegt allein in der
Urteilsfähigkeit der Leser. Griechenlands nie wieder erreichte Kunst stieg
so hoch, weil gewissermaßen das ganze Volk, mit Begeisterung und Urteil,
daran teilnahm. Die Presse lebt und dient dem Tag. darum sucht sie vor
allem das Neue. Von der Kunst sagt Goethe: „Sie ruht ans einer Art reit-
giöscm Sinn, auf einem tiefen unerschütterlichen Ernst." Nun bedenke
mau. wie die Jagd nach Neuheit den Sinn für Geschichte und Sage aus dem
Malwesen wegekelt, und dafür einen Taumel der Freude an bloßen Geschick-
lichkeiten, Farbenfercrci. (wie sich der Aesthetiker Bischer ausdrückte), bc-
günstigt.

Sang und Sage, in Musik und Dichtung, halten Begeisterung für Ahnen
und Heimat im Volk wach und die Bildkunst sollte auf Mitwirkung ver-
züchten? Aber die. als überwundener Standpunkt, von den l'art-pour-l'art-
Fanatikern geächtete Geschichtmalerei verlangte allerdings eine breitere und
tiefere Bildungsbasis. Man kam da nicht mit viel „Salben" (so Gottfried
Keller!) allein aus. Hier hatten es die Landschafter schon bequemer. Bei-
leibe nicht, daß dies der Grund gewesen sein sollte, der Manche zu ihr trieb!
So am wenigsten bei unserm bereits erwähnten Landsmaun AdolfS t ä b l i. der ein vielseitiger und geistreicher Künstler genannt werden muß.
Es ist als Vergleich Rottmanns „Sparta" gebracht, leider können ja die
Farben hier nicht mitreden, die gerade da ihre besondere Sprache führen wür-
den. Rottmanns Wohl abgewogenes, in den Massen so prächtig abgestimmtes
Bild, ein Rechenexcmpel, ist es auch koloristisch! ftin. obgleich reich, doch in
bestem Zusammenklang errechnet, daß man das förmlich fühlt; die Ab-
ficht des Kolorites. Bei Stäbli packt alles so unmittelbar, mit der Kraft
eines Eben-nicht-anders-sein-könnens. der einfachen Naturtreue. Der Klas-
siker hat als zusammenhaltenden Grundton immer warme Farben, während
der Schweizer für solche Stimmungen ein schweres, kalt überhauchendes, da-
bei doch nie hart werdendes Blaugrau und -Grün gibt, das wunderbar ernst,
aber dennoch farbig wirkt. Er war, wie es in unserem Volke liegt, ein Selb-
ständiger; tat sich auch nie selber völlig Genüge, oder suchte wenigstens immer
noch tiefer zu schürfen. Was jene Franzosen von Barbizon begannen, haben
eben Viele weiter zu führen gestrebt — die Seele der Landschaft festzuhalten,
me nicht in Form und Farbe allein, sondern vor allen: in der Stimmung
liegt, die sie im Beschauer zu wecken vermag.

Es war bisher selten möglich, unsre heimischen Künstler älterer Zeit
genügend zu würdigen. Einmal, wir konnten nur von hier Vertretenen
reden. Dann — heimisch heißt, streng genommen, im Vaterland wohnhaft.
Es war aber bei der Vergleichsweisen Armut der Schweiz, nicht vielen mög-
lich, dort genügend Brot zu gewinnen; die Gefahr, fern von den Mittelpunk-
ten des Kunstlebens in Leistungen zurückzukommen, hielt manchen Maler in
der Fremde fest. Wie viele treffliche Künstler dürften aufgezählt werden;
sowohl derer, die das Glück hatten, in der lieben Heimat zu schaffen, als der
in fremden Staaten Verbliebenen; wenige waren es der Letzteren, die der
Heimat nicht treu geblieben wären, mit allem Sein und Denken, so gut wie
als Bürger.

Treue ist nun einmal Schweizerart, darum verharrten im ganzen un-
sere Künstler bei den Fahnen, die den Vorfahren — auch in der Kunst —
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teuer toaren; toeil inbeg toieberum ber ïfarte Sebenëïaui^f, ben ltnfer tteineg
Sanb unter ben ©roffen ringgum gu fiifyren I)at, gtoingt, bie SCugen ïjett gu

galten unb jeben SBortcil ffurtig auggunüigen, liegt and) bie ©efaf)r bor, in
baê gu herfallen, toag man neuerbingg „Slmeriïaniêmug" Ijeijjt. ®ie <Sud)t

nämlidt), über alteg ©elbmadjerci gu ftelten. ©in erffiirlidjcr ©rieb, ,— für
ben tünftler aber berberblid). ©er ^abritant mufe ber SKobe Siedjnung
tragen; ber SHinftler barf nur auf bie (Stimme beg ©etoiffeng I)ören. Sßer

fid) ba taub fteïïie, muffte eg an feinem SBerf ftetg büffen. SSiedeidjt erim
new fid) ältere ßefer nod), baff im legten ©rittet bergartgenen fj'afjrbunbertg
ein SSertiner Stealer lebcnggrofjc Slïtftubien, (bag ï)eif3t nad) unbeïleibeten
Pöbelten gemalte,) in ben größeren (Stabten, aud) ber ©efftoeig, für gietm
lidjeg ©intrittggelb geigte: alg „greitidümalcrci". ©ie Sad)e mad)te gmrore,
toofftgelegene ©arten für ungeftörte foldje Strbcit tuurben eine geitlaug I)eftig
gefudft. SBeil aber beit SJiann fein SJcobelt ein SSermögen ïoftete, bagu allerlei
ärger, £)ör±e bie Stadjfolge balb auf. ©er Steig ber Steufjeit ift, für fid) allein,
offne ©auer.

©in anberer ©laubengartiïel tourbe: ®ein Sßinfelftrid) anberg, alg „bor
ber Statur"! Sanbfdjafter gogen mit groffen Seintoartben, anftaä frütjern
befdfeibenen ©tubienbrettern, ait S. 3m ©ernftal faff einft ein tarifer, bem

SBebiente bag Sßilb früb gum 23ad), abenbg I)eimfd)Iegpten; ben auggeftopften
©taffagegemêbod bagu. giel antjaltenb Stcgcntoetter ein, gogen folebe Statur*

fHaben betrübt ab, um bie£lcid)t gutjaufe nidjt einmal beg Sßagniffcg fertig
gu fein, ein ettoa im ©dtein ber ©tubie unüollenbet gcbliebeneg ©trciudjlein

SKottntan«. Sparta mit bem £al)ôeto3.
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teuer waren; weil indes wiederum der harte Lebenskampf, den unser kleines

Land unter den Großen ringsum zu führen hat, zwingt, die Augen hell zu

halten und jeden Vorteil hurtig auszunützen, liegt auch die Gefahr vor, in
das zu verfallen, was man neuerdings „Amerikanismus" heißt. Die Sucht

nämlich, über alles Geldmacherei zu stellen. Ein erklärlicher Trieb, — für
den Künstler aber verderblich. Der Fabrikant muß der Mode Rechnung

tragen; der Künstler darf nur auf die Stimme des Gewissens hören. Wer
sich da taub stellte, mußte es an seinem Werk stets büßen. Vielleicht erin-
nern sich ältere Leser noch, daß im letzten Drittel vergangenen Jahrhunderts
ein Berliner Maler lebensgroße Aktstudien, (das heißt nach unbekleideten
Modellen gemalte,) in den größeren Städten, auch der Schweiz, für ziem-
liches Eintrittsgeld zeigte: als „Freilichtmalerei". Die Sache machte Furore,
wohlgelegene Gärten für ungestörte solche Arbeit wurden eine zeitlang heftig
gesucht. Weil aber den Mann sein Modell ein Vermögen kostete, dazu allerlei
Ärger, hörte die Nachfolge bald auf. Der Reiz der Neuheit ist, für sich allein,
ohne Dauer.

Ein anderer Glaubensartikel wurde: Kein Pinselstrich anders, als „vor
der Natur"! Landschafter zogen mit großen Leinwänden, anstatt frühern
bescheidenen Studienbrettern, aus. Im Sernftal saß einst ein Pariser, dem

Bediente das Bild früh zum Bach, abends heimschleppten; den ausgestopften
Staffagegemsbock dazu. Fiel anhaltend Rcgcnwetter ein, zogen solche Natur-
sklaven betrübt ab, um vielleicht zuhause nichl einmal des Wagnisses fähig

zu sein, ein etwa im Ecklein der Studie unvollendet gebliebenes Sträuchlein

Rottman«. Sparta mit dem Taygetos.



— 278 —

fertig gu malert, ©tofec Sorte, foBalb fie bic ©uggeftiondïraft ber ©rtttfcr»
fdjmärge erhalten, tuerben Qauberforuteln. Sad fdfjon bei Dtembranbt, menu
cê Site galt, gutoeilen gefcfeafe, Stabieren nad) DKobell, matt glaubte e§ and)
itt ber Sanbfdfeaft mirffantcr; ja, ein Simerifartcr liefe fid) aud ©lad einen
Sagen bauen, um „bor ber Statur" in ipofg gu fd)itciben! (Sie $otni! ift
freilief) nur bent gang feinreifeenb, ber bie toiberftrebenbe ©ecfeniï ïennt.) ©a
trat ein ©tarder auf, ber niefet nur bielfadj of)ne SRobeïï, fonbern fogar oft
rein and ber ©rtnnerung, ober Sßfeantafie, bie fdjönfiett farbigdoaferften ©ge=

nett unb Sanbfcfeaften fefeuf, Sind) ïeiue SJtobelle gefunben feätte, ba feine
I)errlid)en jyabclmefen, fDîeerfrauen unb =familien, ja Ungeheuer, iueber
febenb nod) audgeftopft, auf biefer Seit gu finben getoefen mären. Xlnfer
näd)fter ©attg mirb fid) mit biefem TtnfefeIbarïeit§bogmen=2eugnet, 31 r
n o I b 33 ö tf I i n, befdjäftigen. ©d möchte aber borfeer einiges nadjguïjolen
fein, toeil unfer biedmaliger bierter audfiil)rlid) befeanbelter fötaler fcfeon gu=
toeit boran in ben Qeitabfdjnitt fiifertc, ber nod) befeanbelt toerben foil.

311 f r e b lieber mann.

IfiHe ifrfj b'r rar unb iiiür.
(Bertter lîîunbart.)

„U)ie ifd) ö'r ^uefer rar unb tüiir", } 3 toeife nit, tuas mys XTTiietti Ijet,

3fd? b's Ulüetti gang ant cfelage, Dafe äs efo tna efelöne.

„Hcs Bröcfeelt i b's (Saffee g'ttäfe, j 2Tiir mad)t bas gar nüt, unb i dja
<5 to fife barf me's nümme mage!" 2ÎTt guet com ^uefer g'tnöfene.

Sftt b's Bacfeburs ffans, b'r lieb guet Senats,

2Ttir b'ZTIüntfcfji git im grofee,

Diiecfet mi boef) aus gäng gueferftiefe,

ÏDo-mig t b's Hîtitili fefetofee. 3- §on>att>.

Mfrbiltïfr aus %ort)fauovm
S3on SK. SCfjomanrt.

8. 31 u f b e m 33 r e b c n t in © I) a m o n i p.

„Le belvédère par excellence de la vallée; course indispensable et très
facile, guide inutile", fo ftanb in meinem Steifefiifercr, bent trefflicfeen Joanne
gu lefen. Ser feätte ba bent ©range gu miberftcfeen bermocfet, menn and) nicf)t
auf ben ®iinig bed eingig fd)önen ©aled felbft, fo boefe auf einen fetner ©ra=
banten gu fteigen. ©eit mir bon 3lij itt biefed meltberiifjmte ipocfetal feinauf
gefommen, geigte ed fief in foldter ißraefet, bie and) einen ber mit und man=
bernbett ©albemofener itt bie Sorte audbtecfeen liefe: „vous l'avez piqué."
©ad ©rün bed ïalgrunbed, bie mud)tigen ©cfeneeutaffen bed 33ergutaffibed
bor und, feineingetaudjt in bad molfenlofe 33Iatt bed ipimmeld, ailed fefete

fid) gufammen gum granbiofeften Staiitrbilb, bad mir je gefdjaut. —
Senn aber einer fcfeon an bie 33iergig auf bem 33ucfel feat, unb geit=

lebend mefer getoofent mar, Sanbftrafeen gu trotten unb ber ©täbte fßflafter
.gu treten, fo ntagd mofel ein gemagted Unternefemen fein, einen 23erg er=

— 278 —

fertig zu malen. Große Worte, sobald sie die Suggestionskraft der Drucker-
schwärze erhalten, werden Zauberformeln. Was schon bei Rembrandt, wenn
es Eile galt, zuweilen geschah, Radieren nach Modell, man glaubte es auch
in der Landschaft wirksamer; ja, ein Amerikaner ließ sich aus Glas einen
Wagen bauen, um „vor der Natur" in Holz zu schneiden! HDie Komik ist
freilich nur dem ganz hinreißend, der die widerstrebende Technik kennt.) Da
trat ein Starker auf, der nicht nur vielfach ohne Modell, sondern sogar oft
rein aus der Erinnerung, oder Phantasie, die schönsten farbig-wahrsten Sze-
neu und Landschaften schuf. Auch keine Modelle gefunden hätte, da seine
herrlichen Fabelwesen, Mcerfraucn und -familien, ja Ungeheuer, weder
lebend noch ausgestopft, auf dieser Welt zu finden gewesen wären. Unser
nächster Gang wird sich mit diesem Unfehlbarkeitsdogmen-Leugner, A r -

n old B ö ck l i n, beschäftigen. Es möchte aber vorher einiges nachzuholen
fein, weil unser diesmaliger vierter ausführlich behandelter Maler schon zu-
weit voran in den Zeitabschnitt führte, der noch behandelt werden soll.

Alfred N ieder m ann.

Wie isch d'r Zucker rar urck Mir.
(Berner Mundart.)

„Wie isch d'r Zucker rar und tüür", j Z weiß nit, was mys Müetti het,

Zsch d's Müetti gäng an: chlage, ; Daß äs eso ma chlöne.

„Ncs Bröcheli i d's Gaffee z'näh, Mir macht das gar nüt, und i cha

Gwüß darf me's nümme wage!" Mi guet vom Zucker g'wöhne.

Dsit d's Nachburs Hans, d'r lieb guet Schatz,

Mir d'Müntschi git im große,
Düecht mi doch aus gäng zuckersüeß,

Wo-n-ig i d's Müüli schtoße. d- q->waid.

Stisebilder sus hschssooyen.
Von M. Thomcmn.

8. Auf dem Brevent in C h a m o n i x.

„Us bslvsllsrs par sxssllenos lls la vallss; sourss inclispsnsabls st trss
kaeils, Auills inutils", so stand in meinem Reiseführer, den: trefflichen Joanne
zu lesen. Wer hätte da dem Dränge zu widerstehen vermocht, wenn auch nicht
auf den König des einzig schönen Tales selbst, so .doch auf einen seiner Tra-
bauten zu steigen. Seit wir von Aix in dieses weltberühmte Hochtal hinauf
gekommen, zeigte es sich in solcher Pracht, die auch einen der mit uns wan-
dernden Talbewohner in die Worte ausbrechen ließ: „vous I'avs? piguo."
Das Grün des Talgrundes, die wuchtigen Schneemassen des Bergmafsives
vor uns, hineingetaucht in das wolkenlose Blau des Himmels, alles setzte

sich zusammen zum grandiosesten Naturbild, das wir je geschaut. —
Wenn aber einer schon an die Vierzig auf dem Buckel hat, und zeit-

lebens mehr gewohnt war, Landstraßen zu trotten und der Städte Pflaster
zu treten, so mags wohl ein gewagtes Unternehmen sein, einen Berg er-
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